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Die dritte Seite

Liebe Leserinnen und Leser

Die Vorfreude auf den Frühling steigt nach 

den nasskalten Monaten wieder und mit den 

Sonnenstrahlen, den länger werdenden Tagen 

und den steigenden Temperaturen, beginnt 

wieder neues Leben. Die Welt mit allen ihren 

negativen Ereignissen und Nachrichten kön-

nen wir nicht ändern. Suchen wir die schönen 

Momente aus und erfreuen uns an dem Zauber 

der Natur. Genießen Sie, liebe Leserinnen und 

Leser, den beginnenden Frühsommer und ver-

suchen Sie einfach ein wenig gelassen zu blei-

ben. Immer kommt ein neuer Tag und ein 

Vogel singt im Baum. Mit unseren Beiträgen 

in diesem Heft möchten wir Ihnen gerne etwas 

Freude bereiten!
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Die kleine Kneipe in unserer Straße
Peter Baszenski

Wer kennt diesen von Peter Alexander 1996 gesunge-
nen Schlager nicht? Ich möchte über das Sterben der 
Gaststätten im Bereich der Sternbergstraße (früher 
Neustraße) und in ihrer Umgebung berichten.

Sehr gut erinnere ich mich daran, dass es dort einmal 
sieben Gaststätten gab, heute nur noch eine einzige. 
Es mag mehrere Gründe geben, wie es zum Sterben 
der Lokale gekommen ist. Es ist noch nicht lange her, 
dass es hier größere Fabriken gab, die Hunderten Mit-
arbeitern Lohn und Brot gaben. Einige von denen 
nenne ich ihnen mal: Brunnöhler, Wittkopp, Tiefental, 
Berninghaus. Dazu kleine andere Betriebe und Lohn-
schleifereien. Wichtig zu sagen ist, die dort tätigen 
Menschen bekamen wöchentlich einen Vorschuss und 
am Monatsende ihre Lohnabrechnung in der Lohntüte 
bar ausgezahlt. Deshalb war es üblich und möglich 
unter den Kumpels zu fragen: „Gehst du noch mit auf 
ein Bier?“ Es gab auch etwas für den „kleinen Hun-
ger“. Auf der Theke der meisten Lokale standen klei-
ne Glasvitrinen und darin Frikadellen, Mettwürstchen, 
ein kaltes Kotelett, Mettbrötchen und natürlich neben 
der Vitrine auch ein großes Glas mit Soleiern. Für 
Leser, die es nicht kennen, in einer Salzlake eingeleg-
te hartgekochte Eier. Sie waren besonders beliebt. Das 
alles war für „kleines Geld“ zu haben. 

Warum heute nicht mehr, wissen nur übervorsichtige 
Gesundheitsapostel mit oft übertriebenen Hygienevor-
schriften. Bier gab es vom Fass, das manchmal auf 
dem Tresen stand. Es gab Helles und Pils, ¼ Liter 
kostete etwa zwanzig Pfennig. Pils war fünf Pfennig 
teurer. Um den Wert darzustellen, man musste etwa 
fünfzehn Minuten dafür arbeiten. Natürlich gab es 
auch einen Klaren, also einen Korn. Edler waren 
Wacholder, von manchen auch „Ströppken“ genannt 
oder Steinhäger. Bei manchem Wirt hatte der Stamm-
gast natürlich Kredit. Das Dokument, „das Kerbholz,“ 
war der Bierdeckel mit seinen Strichen. Wenn die 
Schuld getilgt war, wurde eben für nächstes Mal, ein 
neuer Deckel angefangen. 

Abends traf man sich zum Skat, es wurde um einen 
Pfennig gespielt. Sportereignisse der heimischen Ver-
eine wurden heftig diskutiert. Manche Vereine hatten 
ja auch in diesen Gaststätten ihr „Vereinsheim“ und 
nicht wenige waren ja hier auch aus der Taufe geho-
ben worden. Es gab Kegelbahnen und die Brieftau-
benliebhaber trafen sich zum „Fachsimpeln.“ Gesang-
vereine hatten ihr Stamm- und Probelokal. 

Gut in meinem Gedächtnis ist auch haften geblieben, 
dass nach manchen Ratssitzungen Mitglieder ver-

schiedener Parteien, noch auf ein Bier zusammensa-
ßen. Man diskutierte in Ruhe noch einmal alles durch, 
obwohl man sich vorher noch bitter bekämpft hatte. 
Vielleicht hat ja das eine oder andere Glas Bier, oder 
Wein, in freundlicher Form die Zunge gelöst. Vor-
standssitzungen von manchen Vereinen, auch von 
kirchlichen, fanden dann nach dem offiziellen Teil 
„nebenan“ ein friedliches, aber feuchtes Ende. Im 
Lied heißt es noch: ... „Da fragt dich keiner was Du 
hast oder bist...“ Die „ kleine Kneipe“ war eben ein 
wichtiges Kommunikationszentrum. Hier erfuhr man 
schnell „das Neueste.“ 

Auch war Flaschenbier damals ein Luxus. Getränke-
märkte gab es noch nicht. Wer Lust auf ein Bier hatte, 
besuchte ein Lokal, oder Sohn oder Tochter wurden 
mit einem Gefäß an den Schalter in die Wirtschaft 
geschickt. Der Schalter war eine Klappe meist im Flur 
zur Gaststätte. Die Firmen sind nicht mehr vor Ort. 
Sie sind in neue Industriegebiete umgezogen, aber 
auch dort gibt es keine Lokale. Vielleicht erscheint 
manchmal schnell ein fahrbarer Imbissstand. 

An der Kolpingstraße, sie hieß damals Kirchstraße, 
war ein Wirt, der für die durstigen Auspacker aus den 
Gießereien, schon morgens um sieben Uhr öffnete, 
aber schon um sechs am Abend sein Lokal zumachte. 
Zum Schließen hatte er eine bemerkenswerte Metho-
de, er zog nämlich einfach die Klinke von der Türe 

Sternbergstraße 2023
Foto: Stanislav Kafka
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Café Make in Stadtteil Losenburg

Hans Walter Goltzsche

Wer kennt es nicht und war noch nicht dort? Vielen 
Besuchern dürfte es inzwischen bekannt sein und 
waren schon einmal dort als Gast. Es ist kein Café im 
herkömmlichen Sinne, sondern die dort ansässige 
evangelische Kirchengemeinde bietet in regelmäßigen 
Abständen ein gemütliches Zusammensein mit Kaffee 
und Kuchen an. Jeder friedliebende Mensch mit einem 
anderen Glaubensbekenntnis wird natürlich nicht abge-
wiesen, sondern selbstverständlich respektiert.

Die Markuskirche hat neben ihren originären kirchli-
chen Aufgaben sich zum Ziel gesetzt, statt Einsamkeit 
im Alter für mehr Gemeinsamkeit verschiedene Akti-
vitäten zu entwickeln. Ich war zusammen mit meiner 
Frau schon des Öfteren dort und es hat uns immer 
wieder gut gefallen. Dort kam man mit verschiedenen 
Leuten ins Gespräch. Gelegentlich wurde auch musi-
ziert oder etwas vorgetragen. Darüber hinaus gab es 
auch weitere erfreuliche Momente, wo wir Freunde 
und Bekannte unerwartet getroffen haben, zu denen 
ehemalige Kontakte verloren gegangen sind. 

Am Ende der Veranstaltung wird sich die Kirchenge-
meinde über eine kleine Geldspende als Anerkennung 
für die Arbeitsaufwendungen freuen. Die Zusammen-
künfte finden jeweils am dritten Sonntag eines 
Monats ab 14:30 Uhr im Gemeindesaal der Kirchen-
gemeinde statt. Auch in der Tageszeitung wird darüber 
informiert. Die Markuskirche befindet sich in Velbert, 
Losenburger Weg 40. 

Mein Tipp: kommen Sie doch einfach einmal vorbei.

ab. Deshalb war er unter seinem Spitznamen „Klinken 
Hennes“ bekannt. Auspacker waren Schwerarbeiter. 
Sie mussten die meist noch heißen schweren Gussteile 
aus ihren Formen lösen. Das war im wahrsten Sinne 
des Wortes eine sehr „staubige“ Arbeit in großer Hit-
ze. Entsprechend groß war bei diesen kräftigen Bur-
schen der frühe Durst. 

Der Freitagabend war in manchen Lokalen auch als 
„Lohntütenball“ bekannt. Der Wochenlohn wurde als 
Bargeld in einem Papierkuvert, Lohntüte genannt, 
dem Arbeiter übergeben. Da war natürlich die Versu-
chung groß, schon etwas von dem Geld in der Kneipe 
in Getränke umzusetzen. Manche Frauen holten sich 
freitags von ihren Männer am Werkstor das Haushal-
tungsgeld für die nächste Woche ab, oder sie versuch-
ten sogar ihre Männer am Besuch der Gaststätte zu 
hindern. Das ging zu Ende mit der Einführung der 
bargeldlosen Lohnzahlung. Alle mussten ein Bank-
konto einrichten und den Lohn am Bankschalter abho-
len. Nun konnten die Männer nicht mehr alleine über 
das Geld verfügen und manche Frau wusste nun zum 
ersten Mal, wie viel ihr Mann verdiente. Entsprechend 
hoch, beinahe wie in einer Revolution, war der Protest 
bei den Männern gegen dieses neue System. Nun gut, 
ohne Groll und Missstimmung- so eine Kneipenbe-
such war immer ein schönes Erlebnis. Kein Fernseh-
programm, damals natürlich unbekannt, könnte es 
ersetzen. So gesehen waren es damals „schöne Zei-
ten“. Also: „Geh'n wir jetzt noch auf ein Bier. Komm 
mit, ich geb auch einen aus.“ Aber wohin? 

Bild 
Café Make
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Inflation 
Rudolf Voss

Sehr geehrte Leser der Standpunkte, wenn Sie heutzu-
tage den Supermarkt mit Ihrem Einkaufswagen ver-
lassen, stellen Sie verwundert fest, der Wagen ist nicht 
so voll wie sonst, oder der Kassenzettel zeigt eine 
höhere Summe als die, welche Sie früher für den glei-
chen Einkauf gezahlt haben. Will heißen, Sie haben 
weniger Ware für Ihr Geld bekommen, oder Sie haben 
dafür mehr bezahlt. Wir alle kennen den Grund dafür 
und nennen ihn Inflation. 

Durch Herrn Google erfahren wir, dieser „wohlklingen-
de“ Begriff  Inflation kommt aus dem Lateinischen. 
Wörtlich übersetzt bedeutet er aufblähen. Also die Prei-
se blähen auf. Die Fachleute sagen, die Preise steigen 
schneller als unsere Einkünfte. Nach den amtlichen 
Mitteilungen liegt die Inflationsrate zurzeit in Deutsch-
land bei etwa 8,7 % im Jahr. Wir wissen also, der Hun-
derter, der jetzt in unserem Portemonnaie schlummert, 
ist im nächsten Jahr nur noch etwa 91 € wert. 

Beten wir zu Pluto, dem antiken Gott des Geldes und 
des Reichtums, dass diese Wertminderung unserer 
Spargroschen und unserer Einkünfte nicht noch 
schlimmer wird. 

Die Ursache für die Verteuerung kennen Sie, verehrte 
Leser. Der wichtigste Grund ist, Putin führt gegen die 
Ukraine Krieg und hat uns den Gashahn zugedreht. In 
Folge, Öl und Gas, wichtige Grundstoffe für jede Pro-
duktion, sind knapp 
geworden und müssen 
teuer weltweit einge-
kauft werden. Etwas zu 
produzieren wird 
dadurch überall teurer 
und wenn die Nachfra-
ge hoch bleibt, steigt 
der Preis einer Ware. 
Da denkt man doch an 
Sparen. Zunächst ist es 
sehr vernünftig, wir 
vergleichen die Preise 
von Händler zu Händ-
ler. Oder, wenn wir es 
uns leisten können, wir 
kaufen weniger. Merkt 
der Händler, dass die 
Nachfrage sinkt, muss 
er billiger verkaufen. 

Gehören Sie zu den 

Glücklichen und das wünschen wir, die Bares übrig 
haben, legen Sie etwas auf die Hohe Kante. Im Mittel-
alter war das ein Versteck im Schlafzimmer des Hau-
ses und da die hohe Kante des Bettvorhangs. Heute 
sprechen wir über eine „Anlage“ und lassen uns von 
einem Anlageberater Vorschläge machen. Leider, das 
wissen wir auch alle, sind die Zinsen sehr niedrig und 
gleichen den Wertverlust durch die Inflation kaum 
aus. 

Nun ist ja die Inflationsrate bei uns zurzeit noch nied-
rig und nicht vergleichbar zur radikalsten Geldentwer-
tung in den 1920-er Jahren. Es ging nur noch um Mil-
liarden und Billionen. Geldscheine gab es mit diesen 
Werten. Ein Brot konnte an manchen Tagen 100 Milli-
arden Mark kosten. Diese schlimmen Auswüchse der 
Geldentwertung damals belasten bis in die heutige 
Zeit das böse Wort Inflation. Hoffen wir, verehrte 
Leser, dass umsichtige Politiker mit Hilfe kluger 
Finanziers die Sache einigermaßen in Balance halten. 
Die Angst, sein Erspartes zu verlieren, gibt es und gab 
es aber schon immer. Man hat alte Gold-und Silber-
münzen aus der Römerzeit gefunden. Sie waren im 
Acker vergraben. Vor den Zöllnern, den damaligen 
Steuereintreibern und den Dieben waren sie dort viel-
leicht sicher, aber der Inflation sind auch sie im Acker 
nicht entkommen. Bei Kennern aber haben sie heute 
einen hohen Sammlerwert.
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Jesenn, jelesen on opjeschnappt

Natur

Das zerbrechliche Paradies
Christine Holm 

Der Gasometer Oberhausen öffnete nach zwei Jahren 
Sanierung wieder am 1. Oktober 2021 mit der Ausstel-
lung „Das zerbrechliche Paradies“ seine Türen. In den 
vergangenen 27 Jahren haben 17 Ausstellungen statt-
gefunden und circa acht Millionen Zuschauer begeis-
tert. Weil ich schon einige davon besucht hatte, machte 
ich mich wieder mit meinem Mann auf den Weg, mit 
dem Auto circa 40 Minuten Fahrt. Wir standen an 
einem Sonnabend im Juni 2022 mit als erste Besucher 
um 10:00 Uhr vor dem Tor. Auf dem Parkplatz trafen 
wir schon Busse. Einer kam sogar aus Nürnberg und 
hatte die Besichtigung dieses Industriedenkmals wäh-
rend einer Reise durch NRW auf dem Programm.

Innen erwartet uns eine Wunderwelt. Großformatige 
Fotografien, Filme und Installationen zeigen die 
Schönheit unserer Natur und unseres Planeten. 3D- 
Brillen erlauben hautnahe Begegnungen mit Tieren. 
Wir sehen Wüsten, ewiges Eis, Berge und Ozeane. 
Naturgewalten wie Vulkanausbrüche, Feuer, Dürre, 
Erdbeben und Überschwemmungen demonstrieren, 
wie zerbrechlich unsere Welt ist. Ungewöhnlich schö-
ne Aufnahmen von Blumen, Pflanzen, Tieren, sind 
ausgestellt, von denen ich mich kaum losreißen konn-
te: kleine Waldohreulen auf einem Ast, ein Steinadler 
Selfie, eine Kornblumenwiese, die endemische kanari-
sche Glockenblume. Aber auch grausame Darstellun-
gen sind zu sehen, zum Beispiel Pinguine mit ölver-
schmierter Brust, eine Schildköte, gefangen in einem 
alten Fischernetz, kämpft um ihr Leben. Orang-Utan 
Kinder werden mit einem Schiebkarren in die Dschun-
gelschule in Sicherheit gebracht. Die Mütter wurden 
bei Waldrodungen erschlagen oder von Wilderen getö-
tet. Tausende von Ölfässern verrotten seit dem Ende 
des 2. Weltkrieges auf einer ehemaligen US- Militär-
basis. Neben Bildern und Filmen bieten Fundstücke 
und Präparate Einblicke in die Vielfalt naturwissen-
schaftlicher Sammlungen.

 Die Ausstellung zeigt die Folgen des Klimawandels, 

Foto: Henri Schmidt

der industriellen Landwirtschaft und der Rodung des 
Regenwaldes. Auch im Obergeschoss des Gasometers 
wird der Raubbau des Menschen an der Natur inklusi-
ve CO� Belastung durch eine umfassende Bebilderung 
demonstriert. Ein Highlight im 100 Meter hohem Luft-
raum ist die große Erdkugel auf die Satellitenbilder 
projiziert werden. Wir sehen aus der Perspektive der 
Astronauten unsere Kontinente, Ozeanströmungen, 
Temperaturunterschiede und zahlreiche Fluglinien.

Noch nie hat eine Spezies die Erde so verändert, wie 
der Homo sapiens, die Ausstellung ruft dazu auf, dass 
der moderne Mensch versuchen soll den Klimawandel 
zu stoppen und die Natur zu retten.

Sagt doch Heraklit (550-480 vor Christus): „Sofern 
wir in die Natur eingreifen, haben wir strengstens auf 
die Wiederherstellung ihres Gleichgewichtes zu ach-
ten“. Zum Abschluss des Besuches bietet eine Fahrt im 
gläsernen Panoramaaufzug auf das Dach des Gasome-
ters einen wunderschönen Blick auf unsere Heimat.

Die Ausstellung erfolgte in Zusammenarbeit mit dem 
Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt. Sie soll-
te am 3.12.2022 enden, ist aber auf Grund des Erfol-
ges und der Besucherzahlen bis zum 26.11.23 verlän-
gert. Eine Empfehlung für Großeltern und Eltern mit 
den Kindern diese einmalige Gelegenheit zu nutzen, 
um das Bewusstsein für unsere Umwelt zu stärken. Ich 
habe den Katalog zur Ausstellung mit den preisge-
krönten, unvergleichlichen Aufnahmen gekauft, auch 
ein empfehlenswertes Geschenk.
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Hätten Sie es gewusst?

Knöpfe und Suppen
Anneliese Klewer

Kunstfreudige Touristen verlassen Paris nicht, ohne 
im Louvre die „Mona Lisa“ von Leonardo da Vinci 
gesehen zu haben. Katharina die Große startete mit 
dem Kauf von 255 Gemälden in der Zeit von 1783-
1787 die Eremitage in Sankt Petersburg. Wer sich in 
Florenz in die unendlich lange Schlange der Kunst-
freunde einreiht, will in den „Uffizien“ die berühmten 
Werke der italienischen Künstler erleben. In München 
befindet sich das „Deutsche Museum“, welches Meis-
terwerke der Naturwissenschaft und Technik erleben 
lässt und zum größten Museum dieser Art auf der 
Welt gehört. Die Liste lässt sich weltweit noch sehr 
erweitern. 

Doch kennen Sie das Suppenmuseum oder ein Knopf-
museum? 

In Neudorf im Erzgebirge befindet sich das einzige 
Suppenmuseum Deutschlands und in Schmölln in 
Thüringen gibt es ein sehr interessantes Knopfmu-
seum. 

Der heiße Suppentopf steht zwar nicht mehr auf dem 
Herd, aber Suppenteller, Terrinen sowie Rezepte zei-
gen die Entwicklung der Kochkunst in den von großer 
Armut geprägten Dörfern im Erzgebirge. Suppen der 
unterschiedlichsten Art waren zu früheren Zeiten die 
einzig erschwingliche Alltagskost. Laut einer Sage 
gab es in Neudorf einen Waldgeist, der Katzenhans 
genannt wurde. Er spielte den Menschen oft einen 
Schabernack, aber half den Fuhrleuten auch, die 
schweren Gespanne den Berg hinauf zu ziehen. Als 
Lohn bat er um eine Speise. Doch durch die Armut 
der Menschen, gab es nur Suppe, mal mehr oder weni-
ger dünn, denn für Brot reichte das Geld in den Fami-
lien nicht. So bekam der „Katzenhans“ zwar überall 
eine unterschiedlich mundende Suppe, aber satt konn-
te er dadurch nicht werden. Der Sage nach bezeichne-
te er Neudorf als Suppendorf. 

Zahlreiche Sprichwörter ranken sich um die Suppe: 
Ob nun ein Haar in der Suppe ist, oder ob die Suppe 
versalzen ist, jeder muss die Suppe auslöffeln, die er 
sich eingebrockt hat! 

Schmölln liegt im äußersten Osten Thüringens und 
das 1997 errichtet Knopf- und Regionalmuseum gibt 
einen Überblick über die wechselnde Geschichte der 
Knopfmacherindustrie in dieser Stadt. Bereits 1867 
begannen zwei Brüder mit der Produktion von Stein-
nussknöpfen. Diese Samen der Früchte der Steinnuss-
palme wurden seinerzeit als Ballast für die aus Süd-
amerika zurückkehrenden Schiffe genutzt. Aus diesem 
unverwüstlichen, sehr harten Material konnten preis-
werte Knöpfe geschnitten werden. Weitere früher ver-
arbeitete Materialien sind Perlmutt, Horn, Holz und 
Leder. Besonders wertvoll sind Knöpfe aus echtem 
Hirschhorn, insbesondere bei Jagdfreunden sehr 
beliebt. Die Heimarbeit war sehr verbreitet und bereits 
vor dem ersten Weltkrieg waren durch die Knopfma-
cherindustrie knapp 2400 Menschen in Lohn und 
Brot. Auch zu DDR-Zeiten war diese Produktion 
immer noch ein positiver Erwerb. 

Im Knopfmuseum sieht man den Samen der Steinnuss 
sowie Gerätschaften, Maschinen und Dokumente, die 
alle mit der Entwicklung dieses Industriezweiges zu 
tun haben. Wer allerdings den Knopf sucht, welcher 
manchem Menschen an die Backe genäht wird, der 
sucht vergebens. Da muss man sich schon einen 
geschwätzigen Zeitgenossen suchen. 

Küche aus den 1930-ern
Quelle: www.haus-feig.de/suppenmuseum-neudorf/

Musterkarte Steinnussknöpfe 
Quelle: Knopfmuseum Schmölln

http://www.haus-feig.de/suppenmuseum-neudorf/
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Leute

Die Evangelische Allianz

Udo Neblung

Im Jahr 1846 wurde in London die weltweite Allianz 
gegründet als ein Netzwerk von Christen aus unter-
schiedlichen Konfessionen und Ländern. In Deutsch-
land zählen sich etwa 1,3 Millionen zur „Deutschen 
Evangelischen Allianz“.

Häufig höre ich Fragen, was das eigentlich für ein 
„Verein“ sei. Mit meinem Beitrag möchte ich ein 
wenig zum Verständnis beitragen.

Wie weltweit, finden auch in Velbert in einer der 
ersten Wochen eines neuen Jahres sogenannte „Alli-
anz-Gebetsabende“ statt. Die Teilnehmer kommen aus 
den 11 unterschiedlichsten Gemeinden: 

1) Christus Gemeinde Velbert, Bahnhofstraße 45

2) Evangeliums Christen Gemeinde, Röntgenstraße 5

3) Ev.-Freikirchliche Gemeinde Velbert-Mitte
Hofstraße 14

4) Ev.-Freikirchliche Gemeinde „die baustelle“
Bonsfelder Str. 16

5) Ev. Kirchengemeinde Nierenhof, Kohlenstraße 46a

6) Ev.-Kirchengemeinde Stadtmitte, Grünstraße 

7) Ev.-Methodistische Kirche, 
Hardenberger Straße 50

8) Ev.-Markuskirche, Losenburger Straße 40 

9) Ev.-reformierte Kirchengemeinde Neviges 

10) Freie-evangelische Gemeinde, 
von-Behring-Straße 66, 

11) Gemeinde Bleibergquelle, Bleibergstraße 145

Die Deutsche Evangelische Allianz - DEA - wurde in 
Deutschland im Jahr 1851 gegründet. Deren Zentrale 
befindet sich im thüringischen Bad Blankenburg. Es 
werden dort jährlich viele Veranstaltungen angeboten; 
selbst zur Zeit der DDR konnten die dortigen Treffen 
ungestört stattfinden.

Die jährlichen „Allianz-Gebetswochen“ in Deutsch-
land finden mit ca. 360.000 Teilnehmern in 1.000 
Orten statt. In Velbert kommt man -täglich wechselnd- 
in einer der oben genannten Gemeinden zusammen zu 
Andacht und Gebet. Dabei sind sich alle einig, dass 
die Einheit im Glauben über Konfessionsgrenzen hin-
weg bedeutsam ist für die Glaubwürdigkeit der christ-
lichen Botschaft. Jeder lässt den Anderen „stehen“ in 
den Veränderungen, wie z.B. Abendmahl, Taufe, 
Gemeindeform und weitere.

Schon bei Gründung der Evangelischen Allianz in 
London 1846 wurde festgelegt, dass sich die Allianz 
nicht aus Kirchen und Gemeinden zusammensetzt, 
sondern aus Einzelpersonen. Die EA in Velbert führt 
keine finanziellen Beitragslisten; anfallende Kosten 
werden durch Sammlungen beglichen.

In dem Zusammenhang taucht oft die Frage auf: Was 

sind eigentlich „Freikirchen“ oder „Freie Gemeinden“? 
Früher wurden deren Mitglieder oft als „Fiehne“, also 
„Feine“ bezeichnet. Der Begriff „Freikirche“ bezeich-
nete ursprünglich eine evangelische Kirche oder 
Gemeinde, die im Gegensatz zu einer Staatskirche 
vom Staat unabhängig war und deshalb nicht zu den 
evangelischen Landeskirchen gehörte. Freikirchen 
erhalten keine Kirchensteuern, sondern sind auf Spen-
den ihrer Glieder angewiesen. Dabei ist festzustellen, 
dass deren Gaben überwiegend erheblich höher lie-
gen, als eventuelle Kirchensteuern, die etwa 8% der 
abzuführenden Lohnsteuer betragen. 

Ich hoffe, dass meine Ausführungen knapp und ver-
ständlich genug sind, so dass die Leser der „Stand-
punkte“ sich im kommenden Jahr bei der Allianz-
Gebetswoche und bei „Freikirchen“ zurechtfinden. 
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Nachbarn
Dorothea Kollenberg

Mein Lebenspartner hat sein Haus in einer Reihen-
siedlung, daher habe ich nun seit über 4 Jahren neue 
Nachbarn. Nebenan wohnt eine alleinstehende Frau, 
die sehr zurückhaltend ist. Ich hatte Kuchen gebacken 
und habe ganz spontan ein Stück auf einen Teller 
gelegt, angerufen und zu ihr gebracht. Sehr erstaunt 
darüber nahm sie den Kuchen an der Haustüre an. Als 
sie den Teller zurück brachte und sich bedankte, war 
sie sehr freundlich. Mein Lebenspartner wohnt seit 
vielen Jahren neben ihr, aber die Kontakte waren eher 
sparsam. Nur für eventuelle Besonderheiten wurden 
die Schlüssel ausgetauscht. Umso erstaunter war ich, 
als er zu ihr sagte, du bist ja alleine im Haus, wenn 
einmal etwas sein sollte, dann klopfe einfach ganz fest 
an die Wand, dann kommen wir! 

Ihr Gesicht wurde ganz weich, als sie sagte: „Das ist 
aber schön zu wissen, dass ihr euch Sorgen um mich 
macht“, dabei lächelte sie.

An der anderen Seite nebenan wohnt eine junge Fami-
lie mit inzwischen 3 Kindern, 6, 3 und 1 Jahr alt. Es 
ist toll! Die Kinder sind lieb und freundlich, lachen am 
Zaun wenn sie im Garten spielen und zu uns herüber 
schauen. Oftmals spielen sie im Sommer im Vorgarten 
vor dem Haus, weil da die Sonne länger scheint. Wir 
freuen uns immer, wenn wir sie sehen. Einmal habe 
ich vom Blumenbeet im Vorgarten von den Hornveil-
chen die verwelkten Blüten abgeknipst. „Was machst 
du?“ wurde ich gefragt, „wir pflücken keine Blumen 
ab“. Ich war in Erklärungsnot und sagte, ich mache 
nur die müden Blüten ab, damit die anderen besser 
leuchten können. Interessiert wurde mir zugeschaut 
und ich zeigte der Kleinen die verwelkten Blüten. 
„Und was machst du damit?“ wurde ich gefragt. Da 
musste ich mir etwas einfallen lassen, denn „in den 
Müll werfen“ wollte ich nicht einfach sagen. „Die 
bringe ich nach hinten, auf die Terrasse, da können sie 
sich noch weiter ausruhen“. Na, da war meine kleine 
Blumenfreundin zufrieden! Ein paar Tage später war 
ich wieder dabei zu gießen und die Verwelkten abzu-
pflücken. Fröhlich ging mein Nachbarskind vorbei mit 
der Frage: „Sind schon wieder welche müde?“ Ich nick-
te freundlich, sie lächelte zurück und hüpfte weiter.

Zwei Reihen über dem Haus wohnt eine Familie aus 
dem südlichen Europa. Im Sommer sitzen sie vor dem 
Haus im Vorgarten, in dem sie Palmen gepflanzt 
haben, die um die Sitzmöbel stehen. Sicherlich genie-
ßen sie dort die Nachmittagssonne und verspüren ein 
wenig Heimatgefühl. 

Einmal klingelte es im Februar an unserer Haustür 
und die junge Frau bewunderte unsere roten Blüten. 
„Was für Blume?“ fragte sie. Wir antworteten fast 
gleichzeitig: „Es ist eine Kamelie“. „Wo gekauft?“ 

„Im Blumencenter“ sagten wir. Sie lächelte und ging. 
Einige Tage später war sie wieder da. „Blume teuer“ 
meinte sie. „Ja“ sagten wir „aber nicht, wenn die 
Blume noch klein ist“. „Wie alt Blume?“ „Vier Jahre 
alt“ sagten wir. „Ich kauften jetzt auch kleine Blume 
und warten“. Sie lächelte uns zufrieden zu und ging.

Und da ist noch die Sache mit Erika. Erika ist ein 
dickes rosa Plüschschwein. Ich habe mein Haus wei-
terhin an der Wildenburg. Meine Nachbarn haben das 
Nebenhaus gerade von meinem Neffen gekauft. Sie 
sind sehr zurückhaltend und gemeinsame Gespräche 
am Gartenzaun sind eher recht einsilbig. 

Der junge Mann hat den Grenzzaun bis zu meiner 
Garageneinfahrt gestrichen. Er steht auf einer kleinen 
Mauer, die ganz schmutzig und voller Moos war. Jetzt 
ist sie sauber, weil er sie mit seinem Hochdruckreini-
ger abgespritzt hat. Dabei hat er auch meinen Hof 
nicht vergessen. Ich freute mich sehr darüber und 
habe mich mit einer Flasche französischen Rotwein 
bedankt. So kamen wir uns langsam näher und die 
Grüße zur Tageszeit wurden immer freundlicher.

Einmal habe ich ein kleines Sträußchen Blumen aus 
dem Garten gepflückt und herüber gereicht, „für Ihre 
Frau“ habe ich gesagt. 

Dann erschienen im November die neuen Standpunkte 
Nr. 76 mit einer Buchempfehlung von Frau Holm 
„Erika“. Damit meine Nachbarn auch wissen, was ich 
„so mache“, habe ich ihnen das Heft mit lieben Grü-
ßen in den Briefkasten gelegt. Zum Weihnachtsfest 
bekam ich ein wunderschönes Präsent mit Gebäck, 
Süßigkeiten, Glühwein und dem Buch „Erika“ von 
Elke Heidenreich. Wie habe ich mich darüber gefreut! 
Wir leben doch nebeneinander und Freundlichkeit am 
Gartenzaun ist etwas Wundervolles.

Übrigens, „Erika“ ist ein sehr schönes Buch über den 
verborgenen Sinn des Lebens.
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Erlebtes

Frühling
Helga Licher

„Nun will der Lenz uns grüßen, 
von Mittag weht es lau; 

aus allen Wiesen sprießen 
die Blumen rot und blau.“

Dieses alte Volkslied von Karl Ströse kommt mir in 
den Sinn, während ich dem Amselpärchen zuschaue, 
das in unserem Kirschbaum sein Nest baut. Heute 
Morgen waren sie plötzlich da. Nun wird es nicht 
mehr lange dauern, und der Amselnachwuchs hüpft 
über unseren Rasen, immer auf der Suche nach einer 
leckeren Mahlzeit. Fasziniert beobachte ich mit wel-
chem Eifer das Pärchen den Nestbau vorantreibt. Nur 
selten gehen sie gemeinsam auf Nahrungssuche. 

Unerwartet beginnt das Amselweibchen zu singen. Ihr 
Lied ist nur kurz, aber der Gesang lässt alle Geräusche 
in der Umgebung verstummen. Genau so plötzlich, 
wie das Lied der Amsel erklang, bricht es auch wieder 
ab. Das lange Warten hat ein Ende. Der Winter hat 
sich verabschiedet und der Frühling hält Einzug. Die 
Tage werden länger und wärmer.

Meine Gedanken wandern zurück in meine Kindheit.

Ich erinnere mich an das Schwalbennest hoch oben, 
unter dem Dach des alten Hauses meiner Eltern. Klein 
und hilflos waren die Schwalben und wurden von dem 
Schwalbenpaar gewissenhaft auf das große Abenteuer 
vorbereitet. Sie lernten fliegen. 

Nach einigen Flugstunden, liebevoll von den Vogelel-
tern begleitet, ging es irgendwann auf und davon – in 
die große weite Welt. Sie flogen fort und kamen nie 
zurück…

Mein Blick wandert wieder hin zum Kirschbaum. 
Niemand weiß genau, wann dieser Baum gepflanzt 
wurde. Er stand bereits auf dem Grundstück, als mein 
Vater vor vielen Jahren unser Haus dort baute. Die 
knorrigen Zweige reichen bis zum Dach des Hauses 
hinauf und geben dem Baum ein gespenstisches Aus-
sehen. Besonders in den Abendstunden, wenn das 
Licht der untergehenden Sonne sich golden auf das 
Dach des Hauses legt und lange Schatten an die Haus-
wand wirft, träumte ich als Kind vom nahenden Früh-
ling.

Ich erinnere mich an harte, kalte Winter.

Die Äste der Bäume in unserem Garten waren mit 
einer dicken Eisschicht bedeckt. Aus ihnen war jegli-
ches Leben gewichen. So ein Winter kann für ein 
Kirschbäumchen sehr lang sein. Aber irgendwann, 
wenn sich das erste zarte Grün im Frühjahr zeigt, 
erwacht die Natur zu neuem Leben. So auch unser 
Kirschbaum…

Pünktlich zum Beginn des Frühlings hat er sein grü-
nes Kleid angelegt. Bald werden die ersten zarten 
Knospen sprießen. Sie werden verblühen und prallen 
süßen Kirschen Platz machen.

Der Duft der Hyazinthen streichelt meine Nase. Ich 
habe sie vermisst, die kleinen Primelchen, die ihre 
bunten Blüten der Sonne entgegen strecken. 

„Draus wob die braune Heide
sich ein Gewand gar fein

und lädt im Festtagskleide
zum Maientanze ein…“

Leise summe ich das alte Lied, während ich mich auf 
die Bank am Fliederbusch setze. Tief atme ich den 
Duft der Blüten ein, der meine Sinne berauscht. 

Unser Amsel-Pärchen fühlt sich inzwischen in unse-
rem Kirschbaum sehr wohl und bereitet sich auf Fami-
lienzuwachs vor. 

Und ich, ich habe den Wohlgeruch von Frühling und 
leckerem Kirschkuchen in der Nase…

Bild von Manfred Richter auf Pixabay
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Hospizverein Niederberg e.V., Oststraße 57, 42551 Velbert
Foto: Hospizverein Niederberg 

Eine letzte Station im Leben
Das Hospiz

Anneliese Klewer

Wie und wo unser Lebensnde sein wird, weiß zum 
Glück keiner. Auch wenn man sich nicht gerne damit 
beschäftigt, der Tod gehört unweigerlich zum Leben 
dazu. Dabei steht natürlich der Wunsch, das Ende 
seines Lebens in gewohnter Umgebung zu finden, an 
oberster Stelle. Doch diese Möglichkeit ist nicht 
immer gegeben. Lange Krankenhausaufenthalte, 
plötzliche Unfälle, das sind alles Gegebenheiten, die 
zu einem Tod führen können, die alles Vorhersehbare 
ausschalten. Neben der spezialisierten palliativen 
ambulanten Palliativversorgung (SAPV) zu Hause 
besteht die Möglichkeit, den letzten Teil des Lebens in 
einem Hospiz zu verbringen.

Nennt man im Gespräch den Begriff Hospiz, 
bekommt der Gesprächspartner Achtung, Befrem-
dung, leichte Furcht. Doch was wirklich hinter diesem 
Begriff steht, wissen Wenige. Was ist ein Hospiz? 
Kurz beschrieben, ist ein stationäres Hospiz eine 
eigenständige Einrichtung, sowohl baulich, organisa-
torisch als auch wirtschaftlich. Nach einem eigenen 
Konzept arbeiten in der Palliativmedizin erfahrene 
Ärzte, palliativ geschultes Personal in der Pflege und 
Organisation, um schwerkranke sterbende Patienten 
einen möglichst angenehmen Abschied in harmoni-
scher Umgebung ohne Furcht zu ermöglichen. Doch 
die Mitarbeitenden kümmern sich nicht nur um die 
„Gäste“ des Hospizes, sondern auch die Angehörigen 
werden in die Betreuung mit einbezogen. Für die 
Zugehörigen kann dies eine große Erleichterung sein, 

einen geliebten Menschen in ständiger professioneller 
Betreuung zu wissen. 

Der Weg ins Hospiz geht über den behandelnden Arzt. 
Diagnostiziert dieser eine unheilbare Krankheit mit 
absehbarer Lebenserwartung, wird eine Hospizbedürf-
tigkeit attestiert. In den Krankenhäusern helfen die 
Sozialdienste weiter, jedoch der Arzt ist immer der 
erste Ansprechpartner. Die Kosten für den Hospizauf-
enthalt werden zu 95 % von den gesetzlichen Kranken-
kassen sowie der Pflegeversicherung getragen. Die rest-
lichen 5 % sind vom Hospiz durch Spenden aufzubrin-
gen. Für den Gast im Hospiz entstehen keine Kosten. 

Im Februar 2022 wurde das Hospiz-Velbert eröffnet. 
Es bietet im neu erbauten „Hospiz- und Palliativzen-
trum Niederberg – Ulrich Müllenbach Haus“ diesen 
Menschen in zehn hellen lichtdurchfluteten Gästezim-
mern ein fürsorgliches Umfeld. Die Grundlage für 
diesen Bau ist einem großzügigen Erbe des Namens-
gebers zu verdanken. Auch wenn das große Haus jetzt 
steht, der Aufruf zu weiteren Spenden ist eine wichti-
ge Aufgabe, zumal dadurch die offenen 5 % der Kos-
ten getilgt werden müssen.

Der Hospizneubau steht mitten in der Innenstadt, der 
Blick aus den Gästezimmern zeigt die Christuskirche, 
gleich nebenan wird eine Gemeinschaftsgrundschule 
gebaut und das Lachen der Kinder der benachbarten 
Kita „Glückpilze“ ist zu hören. Junges Leben, christli-
cher Glaube und Sterben – alles ganz nah beieinander.

Neben dem außergewöhnlich gut geschultem und sehr 
freundlichem Personal stehen zahlreiche Ehrenamtler 
jeden Tag zur Verfügung. In solch einem Haus gibt es 
viele Aufgaben, die erledigt werden müssen, ohne 
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Karl Hans Neppig / Senioren Messe 2018
Foto: Henri Schmidt 

dass es einer Festanstellung bedarf. Sei es beim Emp-
fang der Besucher, helfende Hände in der Küche und 
Unterstützung des Hausmeisters, Pflege der Außenan-
lage und vieles mehr. Für die Begleitung eines Ster-
benden, bez. Begleitung an den letzten Lebenstagen, 
werden entsprechende Ausbildungen angeboten, wel-
che gerne angenommen werden. Ehrenamt im Hospiz 
– für alle Altersstufen eine sehr wichtige Aufgabe. 
Hier kann jeder in diversen Bereichen seine eigenen 
Fähigkeiten einbringen und sehr viel Positives mit 
nach Hause nehmen. Überraschenderweise haben sich 
durch einen Zeitungsartikel rund 40 Personen für 
diese Aufgaben gemeldet. 

Auch wenn man es kaum glauben kann, es herrscht 
eine fröhliche Stimmung im ganzen Haus. Die Pfle-
genden, die Mitarbeiter der Büros, die ehrenamtlich 
Tätigen – ja, es gibt auch ganz viel Lachen, natürlich 
bei allergrößtem Respekt gegenüber allen Gästen. 
Abwechslungsreiche Besuche und Vorführungen 
lockern den Alltag auf. So werden die Gäste, sofern 
möglich, zum gemeinsamen Kaffeetrinken per Roll-
stuhl in den hellen Aufenthaltsraum gefahren, es wird 
vorgelesen, es werden Spiele gespielt, erzählt und so 
mancher vergisst für einige Zeit den eigentlichen 
Grund des Hierseins. Soweit es möglich ist, werden 
Wünsche erfüllt, sei es nach einem ausgefallenen Spei-
sewunsch oder einer sonst besonderen Art. Bettlägeri-
sche Gäste werden in ihren Zimmern fürsorglich 
betreut und begleitet, je nach Form des Tageszustan-
des und je nach dem Wunsche des Einzelnen. 

Mit diesem positiven Blick auf ein Hospiz wird zwar 
keiner gerne sein Leben freiwillig hergeben, aber zu 
wissen, welche Möglichkeit geboten wird, kann der 
eigene letzte Weg seinen Schrecken verlieren oder der 
Gedanke an die Versorgung eines lieben Angehörigen 
erleichtert werden. 

Sowohl der Hospizverein Niederberg e.V., als auch 
das stationäre Hospiz Velbert sind  auf Ihre Spenden 
angewiesen.
Förderkonto Hospiz- und Palliativzentrum

Empfänger: Hospizverein Niederberg
IBAN: DE50 3345 0000 0026 0334 15
BIC: WELADED1VEL, Sparkasse HRV

Bitte geben Sie bei Überweisungen im Verwendungs-
zweck HOSPIZ VELBERT und Ihre Adresse an, damit 
wir Ihnen eine Spendenbestätigung zusenden können!
Für Ihre Spende über 300,00 Euro erhalten Sie eine 
Zuwendungsbescheinigung für das Finanzamt, bei 
Beträgen bis 300,00 Euro reicht die Vorlage des Kon-
toauszugs ihrer Bank.
Näheres auf der Homepage:

https://www.hospiz-velbert.de 

Abschied von Karl-Hans Neppig

Dorothea Kollenberg 

Traurig hat die „Standpunkte“ Redaktion vom Tod 
unseres Freundes Karl-Hans Neppig erfahren, der im 
Alter von 86 Jahren verstorben ist. Er verbrachte sei-
nen Lebensabend nach dem Tod seiner Ehefrau in 
Bad Neuenahr. Nach der Flutkatastrophe im Ahrtal 
siedelte er nach Köln über, wo er im Seniorenheim 
im Dezember verstarb und im engsten Familienkreis 
beigesetzt wurde. 

Eine große Wertschätzung erfuhr Karl-Hans Neppig 
Ende Januar in Neviges anlässlich einer Trauerfeier 
zu der sehr viele Trauergäste gekommen waren, um 
von ihm auch in seiner Heimat Velbert/Tönisheide 
Abschied zu nehmen. Gerne erinnere ich mich per-
sönlich daran, als Karl-Hans Neppig auf den Senio-
renmessen im Forum in Velbert im Eingangsbereich, 
im feinen Zwirn mit Krawatte, die Besucher 
ansprach, um sie auf die Zeitung „Standpunkte“ auf-
merksam zu machen. Wir haben einen ganz besonde-
ren Redakteur und einen liebenswerten Freund verlo-
ren, dem wir sehr dankbar sind und den wir nicht 
vergessen.

Die „Standpunkte“ Redaktion

In eigener Sache
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„Schampanjer“
Aus Fieles on Hammerschlag 

von Eduard Schulte

No dem Kalwermatt word in der Wiathstuev döch-
tig gedronken. Bier, Buahnekamp, Süetenbetteren, 
Kloren met Romm, Peffermönz, gezokerne Kloren 
on Koffen. Op eïnmol wor do ne arige Wohtfech-
tereï töschen den Hangelslüden on Schleitersch. 
De eïn glaut, he hätt te wennig för sin Kalw gekre-
gen, de anger menden, he hätt völl te völl betalt on 
de Kalwer wören dühr gewest. On so wor et ouch, 
die Hangelslütt on die Buren woren sich eïnig 
gewest on hadden en gued Geschäft gemakt. Do 
uewer woren die Elberfeiler Schleitersch em Geft 
un uzten die Verköiper ut, dat lieten die sech nu nit 
gefallen, eïn Woht breit et anger, on de Striet wor 
do.  

Min Vader sprong dertöschen on seit: „Striet lied 
ech nit, wer keïne Frieden hölt, kömmt vör de 
Dühr!“ Wo se nu keïn Schlägerei angfangen kou-
nen, fongen die Elberfeiler an, Wien te drenken, 
öm die Buren on die Hangelslütt te stecheln on te 
ärgern. Die äwer nit fuhl, bestaulen en Fläsch 
Schampanjer, schodden die Gläser voll on seiten 
för die Elberfeiler Schleitersch: „Prost, wir hant 
vandag an önk völl Geild verdent, dat wir Scham-
panjer drenken können“. Die Schleitersch stongen 
op, betalden ühr Gelog on driêwen met die Kälwer 
op Elberfeil an. Doch die Schampanjerkonden soten 
on dronken eïn Fläsch no der angeren. 

Em ganzen woren twölf Mann an Schampajer dren-
ken, elf Fläschen stongen ald ledig om Dösch, äs 
de Schleiter Maier seit: „Helmes, breng noch en 
Fläsch, dann hant wir jeder eïn te betalen“. De 
twölfte Fläsch word jedronken, de drütende, via-
tente, foftende, wod 
jedronken, de Backen 
woren ruat, de Ougen löd-
den, de Stoppes knallden 
on se dronken on songen 
on schwadronierden 
emmer fott.Op eïnmol 
frochte de „Dümmken“ 
:“Helmes, wie völl Sel-
werhäls hadder noch em 
Keller?“ Do seit min 
Vader: „Drenken göt mer, 
göt hant us noch lang nit 
drüg.“ Mär eïner wost, dat 

Champagner

Übersetzt von Rudolf Voss

Nach dem Kälbermarkt wurde in der Wirtsstube tüch-
tig getrunken. Bier, Bohnenkamp, Süß-Bitterer, Kla-
ren mit Rum, Pfefferminz (Likör), gezuckerter Klarer 
und Kaffee. Auf einmal gab es da ein heftiges Wort-
gefecht zwischen den Händlern und Schlachtern. Der 
eine glaubte, er hätte zu wenig für sein Kalb bekom-
men, der andere meinte, er hätte viel zu viel bezahlt 
und die Kälber wären teuer gewesen. Und so war es 
auch, die Händler und die Bauern waren sich einig 
gewesen und hatten ein gutes Geschäft gemacht. 
Darüber waren die Elberfelder Schlachter zornig und 
verhöhnten die Verkäufer und das ließen die sich nun 
wieder nicht gefallen, ein Wort gab das andere und 
der Streit war da. 

Mein Vater sprang dazwischen und sagte: „Streit 
dulde ich nicht, wer keinen Frieden hält, kommt vor 
die Tür“. Da sie nun keine Schlägerei anfangen konn-
ten, fingen die Elberfelder an Wein zu trinken um die 
Bauern und die Händler zu sticheln und zu ärgern. 
Die aber nicht faul, bestellten eine Flasche Champa-
gner, schütteten die Gläser voll und sagten den Elber-
felder Schlachtern: „Prost, wir haben heute an euch 
viel Geld verdient, dass wir Champagner trinken kön-
nen“. Die Schlachter standen auf, bezahlten ihre 
Zeche und zogen mit den Kälbern Richtung Elber-
feld. Doch die „Champagnerkunden“ saßen und tran-
ken eine Flasche nach der andern. 

Im Ganzen waren zwölf Mann am Champagnertrin-
ken, elf Flaschen standen schon leer auf dem Tisch 
als der Schlachter Meier sagte: „Wilhelm bring noch 
eine Flasche, dann haben wir jeder eine zu bezahlen.“ 
Die zwölfte Flasche wurde getrunken, die dreizehnte, 

vierzehnte, fünfzehnte 
wurde getrunken, die 
Backen wurden rot, die 
Augen leuchteten, die Kor-
ken knallten und sie tran-
ken und sangen und 
schwadronierten immerzu. 
Auf einmal fragte der 
„Dümmken“ (Spitzna-
me?): „Wilhelm, wie viele 
Silberhälse habt ihr noch 
im Keller“? Da sagte mein 
Vater: „Trinkt ihr nur, ihr 
habt uns noch lange nicht 
trocken.“ Aber einer wuss-Bild von Hans auf Pixabay
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mer noch acht Fläschen em Keller logen. Nu wo-
ren die sich eïnig us drüg te drenken. Se makten 
ne Wett. „Wir wedden öm en half Dutzend Fläs-
chen Schampanjer dat wir önk drüg krigen!“

„Dat gelt,“ seit min Vader, de grad ut et Kontuar 
kom, un nit woß, dat mer acht Fläschen vüarrödig 
woren. On do wohd widder gedronken, ent geng 
op die letzen Fläschen an, et woren nu noch mer 
dreï Stök em keller. Do süht min Vader de Fretz 
Rocholz en de Stuew seten. Stikum seit he: „Fritz, 
nöm grasch de Schuvkar on hol beïm Murmann en 
Velbet tien bis twölf Fläschen Schampanjer, äwer 
tau dech, söß han ech die Wett verspelt“. Äs die 
letzte Fläsch Schampanjer ut dem Keller geholt 
wohd, kom de Fretz , nat geschwet met de Schuv-
karr an user Hengerdühr an, he breit twölf Fläs-
chen Schampanjer met. Drüch hant se us nit 
gekriegen. Aewer Kenger! Wie sog dat en user 
Wiathstuewen ut! Et schwomm alles em Scham-
panjer, on om Hoff un op der Dehl woren van den 
Schampanjerhelden – Kalwer angebongen woh-
den! Jedenfalls äwer deröm, dat man sen koun, dat 
vandag Kalwermatt gewest wor.

te, dass nur noch acht Flaschen im Keller lagen. Nun wa-
ren die sich einig uns trocken zu trinken. Sie machten 
eine Wette. „Wir wetten um ein halbes Dutzend Flaschen 
Champagner, dass wir euch trocken bekommen!“

„Das gilt“ sagte mein Vater, der gerade aus dem Büro 
gekommen war und nicht wusste, dass nur acht Fla-
schen vorrätig waren. Und es wurde weiter getrun-
ken, es ging auf die letzten Flaschen zu, es waren nur 
noch drei Stück im Keller. Da sieht mein Vater den 
Fritz Rochholz in der Stube sitzen. Heimlich sagte er: 
„Fritz, nimm schnell die Schubkarre und hole beim 
Mauermann in Velbert zehn bis zwölf Flaschen Cham-
pagner, aber beeil dich, sonst habe ich die Wette ver-
loren“. Als die letzte Flasche Champagner aus dem 
Keller geholt wurde, kam der Fritz, nassgeschwitzt 
an unsere Hintertür und brachte zwölf Flaschen 
Champagner mit. Trocken haben sie uns nicht 
bekommen. Aber Kinder! Wie sah es in unserer 
Wirtsstube aus. Es schwamm alles in Champagner 
und auf dem Hof und in der Diele waren von den 
„Champagnerhelden“ Kälber angebunden worden! 
Jedenfalls aber deswegen, dass man sehen konnte, 
dass heute Kälbermarkt gewesen war. 

Poesie

Frühlingslied

Ludwig C.H. Hölty (1748- 1776)

Die Luft ist blau, das Tal ist Grün,

die kleinen Maienglocken blühn,

und Schlüsselblumen drunter;

der Wiesengrund

ist schon so bunt,

und malt sich täglich bunter.

Drum komme, wem der Mai gefällt,

und freue sich der schönen Welt

und Gottes Vatergüte,

der solche Pracht

hervorgebracht,

den Baum und seine Blüte.
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Erlebtes

Ferienreise 1965, Obervolta - Elfenbeinküste- Ghana
Foto: Privatarchiv des Autors

Entwicklungshelfer
von Reinhard Wiefelspütz

Durch Misereor, einer der größten Hilfswerke der 
Katholischen Kirche Deutschlands, war ich für 3 Jah-
re, von 1964 bis 1967, als Entwicklungshelfer für 
einen Einsatz in Afrika angeworben worden. 1960 im 
„Jahr Afrikas“, erlangten 17 afrikanische Kolonien 
damals ihre Unabhängigkeit. Vor allem die ehemali-
gen französischen Besitzungen südlich der Sahara. 
Um sie in der Entwicklung zu unterstützen, sollten 
ihnen Entwicklungshelfer zur Seite stehen um Hilfe 
zur Selbsthilfe zu leisten. 

Ich war damals zweiundzwanzig Jahre alt, von Beruf 
Maurermeister und hatte bei meiner Firma gekündigt. 
Ich hatte mit Misereor einen Arbeitsvertrag über drei 
Jahre abgeschlossen. Als Entlohnung gab es ein 
Taschengeld von 100 DM pro Monat. Wir waren ein 
Team von einem KFZ-Meister, Schreiner und Maurer-
meister und sollten an dem Aufbau eines Ausbil-
dungszentrums für Handwerker in Obervolta mitar-
beiten. Natürlich lockte uns auch das Abenteuer, wir 
konnten das ferne exotische Afrika kennen lernen. 

Ein Jahr dauerte die Schulung, durch die wir hand-
werklich, theoretisch und auch sportlich für die Arbeit 
in der Savanne vorbereitet wurden. Wir waren 26 
gleichgesinnte deutsche junge Männer in unserem 
Kurs. Es gab auch ein dreimonatiges Sprachstudium 
in Frankreich an der Uni in Besançon in Französisch.

Die härteste Zeit in der Vorbereitung waren für mich 
die drei Monate in Appelhülsen. In einem Heim für 
schwererziehbare junge Männer sollten wir lernen, 
mit Menschen umzugehen und zu verstehen, die total 
anders denken als wir es gewohnt sind. Während der 
Vorbereitungszeit ist mir besonders in Erinnerung der 
24.6.1963. An diesem Tag hat in der Villa Hammer-
schmid Bundespräsident Heinrich Lübke den deut-
schen Entwicklungsdienst (DED) gegründet und ihn, 
dem Präsidenten der USA J.F. Kennedy, als Gastge-
schenk übergeben. An diesem Festakt durfte unser 
Kurs teilnehmen.

Im Juni 1964 ging es auf die Reise. Ich war der erste 
Entwicklungshelfer aus Velbert damals. Eine große 
Unterstützung für mich war ein Geschenk der Velber-
ter Kolpingsfamilie. Diese feierte in diesem Jahr ihr 
hundertjähriges Bestehen. Die „Kolpingsbrüder“ kann-
ten mein Vorhaben und sie wollten meinen Einsatz in 
Afrika unterstützen. Durch eine Sammlung in ganz Vel-
bert kam das Geld für einen VW-Bulli zusammen. Die-
ses Auto wurde mir bei der Jubiläumsfeier übergeben. 

Mit diesem Auto ging es nach Marseille zur Verla-
dung auf einen 8000 BRT Frachter namens „General 
Dufour.“ Auf der Fahrt dorthin habe ich im Allgäu 

meinen Partner Herbert Hengler, den KFZ-Meister 
abgeholt. Der Schreiner Alois Landerer kam sechs 
Monate später ins Projekt. Wir waren auf dem Schiff 
in der Funkerkabine untergebracht und wurden in der 
Offiziersmesse bestens verpflegt. Täglich Captain´s 
Dinner sozusagen. Der Frachter steuerte unterwegs 
acht Häfen an, u.a. Valencia, Algier und Las Palmas, 
natürlich gab es für uns auch die Möglichkeit für 
Landgänge. So waren wir drei Wochen auf einer inter-
essanten Seereise unterwegs, bis wir in Lomé in Togo 
an Land gingen. 

Hier wurden wir von den französischen Volontären 
Pierre und Philipe erwartet. Unser Einsatzland war 
Obervolta, heute Burkina Faso, zu Deutsch: „Land 
des aufrichtigen Menschen“. Unser Projekt war der 
Mission von Fada N` Gourma angegliedert. Von Lomé 
aus, der Hauptstadt von Togo, war es eine zweitägige 
Autofahrt von ca. 1.000 Kilometer über unbefestigte, 
manchmal schlammige Pisten durch Togo in den Nor-
den. Damals war Regenzeit und so für uns eine 
schwere, abenteuerliche Herausforderung und für 
unser Auto ein echter Härtetest. Hochwasser hatte 
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eine Brücke zerstört. Wir gerieten über eine Böschung 
in ein Geröllfeld und nur mit Hilfe tatkräftiger Afrika-
ner wurde unser Auto wieder flottgemacht. 

Unsere Aufgabe in Burkina Faso war, Handwerker, 
Schreiner, KFZ-Mechaniker und Maurer nach franzö-
sischem Berufsschulprogramm auszubilden. Die Zahl 
der aufgenommenen Schüler wurde zunächst 
begrenzt. Weil sie nach der Lehre auch die Aussicht 
auf einen Arbeitsplatz haben sollten. Als erstes bauten 
wir eine KFZ-Werkstatt, dort sollte die praktische 
Ausbildung beginnen. Dann bauten wir ein festes 
Haus für uns Entwicklungshelfer von Misereor finan-
ziert. 

 Während der Bauzeit waren wir auf der Mission 
untergebracht. Mein Tagesablauf im ersten Jahr sah so 
aus: Morgens als Lehrer in den Klassen, nachmittags 
praktische Arbeit auf dem Bau und abends Unterricht 
vorbereiten und für den theoretischen Unterricht flei-
ßig Französisch pauken. Das Schuljahr war aufgeteilt 
in drei Trimester von je drei Monaten und eine Ferien-
zeit. Es stand uns frei, uns selbst zu versorgen, aber 
zum Essen gingen wir gerne in die Mission. Es sparte 
Arbeit und pflegte den guten Kontakt zu den französi-
schen Missionaren und den Lehrern und Volontären, 
die am hiesigen College tätig waren. Durch meinen 
Beruf als Maurer war ich abgehärtet und so machte 
mir die Sonne und die trockene Hitze in der staubigen 
Savanne wenig aus. Aber bei Temperaturen bis zu 40°  
haben wir alle gelitten, allerdings wurde es im Winter 
nachts empfindlich kalt. Wir schliefen unter freiem 
Himmel, aber in der Regenzeit immer unter einem 
Moskitonetz. Gefahr drohte hin und wieder durch die 
vielen Schlangen, die Kobras und Mambas und die 
vielen anderen Arten. Aber unsere afrikanischen 
Freunde waren erfahrene Jäger, die mit gezielten 
Steinwürfen auf den Kopf dieser Tiere, uns vor ihnen 
schützten. Einmal gab es auch einen Streik. Meine 
Bauarbeiter erhielten den Streikaufruf damals per 

Buschtrommel.

Durch die Missionare war auch der Neubau einer 
Kathedrale geplant. Es war eine Stahlkonstruktion 
dafür in Frankreich schon in Arbeit. Sie sollte später 
von französischen Firmen hier montiert werden. 
Meine Baukolonne sollte eigentlich nur die Maurerar-
beiten übernehmen. So gossen wir zunächst nur die 
Fundamente. Meine Lehrlinge konnten an dieser Bau-
stelle viel lernen. Am Heiligen Abend waren vier 
LKWs mit den Stahlteilen angekommen. Nach Weih-
nachten begannen wir einfach mit dem Aufbau der 
Stahlkonstruktion. Das war harte Arbeit. Es gab kei-
nen Kran, also mussten wir alle schweren Teile mit 
Hand oder Hubzug in die Höhe transportieren und 
einbauen. Eigentlich gehörte das gar nicht zu unserer 
Aufgabe aber während der Schulferien montierten wir 
das Hauptschiff und am Ende der Ferien hatten wir 
stolz das Stahlgerüst der Kathedrale fertig montiert.  

Der Schulbetrieb lief dann weiter. Zur Freude der 
Schüler wurde Sport als neues Fach aufgenommen. 
Die ersten Schüler legten ihre Gesellenprüfung ab und 
neue rückten nach. Die Schule wuchs, für weitere 
Lehrer und Schüler wurden Gebäude errichtet. Mit der 
Zeit ging es bei mir auch mit der französischen Spra-
che besser. Es gab etwas mehr Freizeit, dann spielten 
wir mit den Franzosen Volleyball. Abends tranken wir 
mit Freunden eine Flasche Bravolta-Bier und spielten 
Karten. 

Der VW Bulli, das Geschenk von Kolping Velbert, 
war für uns ein Glücksfall. Wir waren unabhängig, 
und unternahmen interessante Ausflugsfahrten. Nach 
Ouagadougou, der Hauptstadt von Burkina Faso. (Heu-
te über 2 Millionen Einwohner) konnten wir mit dem 
Auto Patienten ins Krankenhaus bringen oder Erledi-
gungen oder Einkäufe tätigen. 

Drei Jahre nach unserem Einsatz wurden wir von unse-
ren Nachfolgern abgelöst. Wir kehrten 1967 per Flug-
zeug heim. Die Schule ist immer noch in Betrieb und 
wird von Misereor unterstützt. Ehemalige Schüler des 
Zentrums wurden Lehrer und Ausbilder an der Schule. 
Also ein gutes Ergebnis von Hilfe zur Selbsthilfe. 

 Nach meiner Rückkehr ging ich zur Technikerschule 
und fand danach als Techniker einen Arbeitsplatz in 
einem großen Essener Unternehmen. Nach etwa sech-
zig Jahren sage ich heute:

„Die Jahre in Afrika waren die besten Jahre meines 
Lebens“. 

Nachtrag: Leider ist die Politische Lage in Burkina 
Faso heute sehr gefährlich. Es gibt immer wieder krie-
gerische Auseinandersetzungen und brutale Übergriffe 
von fanatischen Islamisten.

Erlebtes

Bau der neuen Kathedrale
Foto: Privatarchiv des Autors
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Erlebtes

Der sprechende Eierkocher
Frank J. Naujoks

Eines Morgens war unser Eierkocher defekt. Meine 
Frau, die sich immer auf mich verlassen kann, bat 
mich, einen neuen zu besorgen. 

Im Elektrofachmarkt erspähte ich das „Super Angebot 
der Woche“. Unfassbar, ein Eierkocher für den Sensa-
tionspreis von nur fünf Euro. So viel war ja die auf-
wendige Verpackung schon wert. 

Freudestrahlend präsentierte ich meiner Gattin diese 
Errungenschaft. Sie war jedoch wenig begeistert. Sie 
fragte mich, was das denn für ein Schrott sei und 
warum ich kein Markengerät gekauft hätte. 

Ich ließ mich aber nicht beirren und nahm am 
Wochenende den Eierkocher das erste Mal in Betrieb. 
Die Eier wurden gekocht, pünktlich brummte das 
Signal und ich präsentierte meiner Frau stolz die ferti-
gen Eier wie einen wertvollen Schatz. Ich grinste sie 
verschlagen an. War ich es doch, der dieses Gerät 
beschafft hatte. Nicht oft genug wollte ich sie daran 
erinnern, dass nur ich es bin der, das Haushaltsgeld 
zusammen hält. 

Schon am nächsten Tag rächte sich mein Hochmut. 
Der Eierkocher tat zunächst seinen Dienst. Dann hörte 
man nur noch ein leises Brummen, ein heiseres 
Krächzen und nach einem letzten Zischen wurde der 
Eierkocher still. Süffisant bemerkte die holde Weib-
lichkeit, dass ich doch wohl zu billig eingekauft hätte. 
Brummig packte ich das Gerät ein und verkündete, 
dass ich es reklamieren würde. Aber das stimmte 
meine Holde nicht versöhnlicher. Sie genoss es, mir 
mit erhobenem Zeigefinger die Sinnlosigkeit meines 
Tuns zu verdeutlichen. Für fünf Euro lohne sich noch 
nicht einmal die Fahrt zum Geschäft. 

Ich aber gab mich noch nicht geschlagen. Bockig, wie 
ein kleiner Junge, packte ich den Karton mit dem Eier-
kocher unter den Arm und verschwand Richtung Elek-
trofachhandel. Dort angekommen, musste ich mich in 
eine lange Schlange einreihen. Dann sollte ich noch 
zwei Formulare ausfüllen. Endlich konnte ich dann 
mit dem defekten Kocher in den Markt. 

Die Verkäuferin, ausgerechnet eine frühere Bekannte 
meiner Frau, pickte mich aus der Menge heraus. Als 
ich ihr den Grund meiner Reklamation vortrug, 
dozierte sie sofort von oben herab, dass das ja auch 
kein wertvolles Gerät sei, das würde doch jeder sehen. 
Jeder - die Hexe – natürlich, nur ich nicht. Ich ließ mir 
nichts anmerken. Das Vorführgerät eines Markenher-
stellers sollte es nun werden. Als Ausstellungsstück 
hat sie es mir für 25,80 Euro, also die Hälfte des 
ursprünglichen Kaufpreises überlassen. 

Kaum war ich zu Hause angekommen, kam meine 
Frau auch schon die Treppe heruntergeschossen. Mit 

zusammengekniffenen Augen begutachtete sie meinen 
Einkauf. Ehe sie auch nur einen Piep sagen konnte, 
erklärte ich ihr, dass mir Jola, ihre Bekannte, das 
Gerät verkauft hätte. Davon blieb sie unbeeindruckt. 
Sie schlich um den Eierkocher, wie die Katze um 
einen heißen Blechnapf. 

Da plötzlich geschah es. Ein lautes „Hallo“ ertönte 
aus dem Gerät. Verdutzt schauten wir uns an und ich 
fragte meine Frau, ob sie das auch gehöret hätte. Als 
Mann der Praxis suchte ich direkt nach einer Erklä-
rung. Die gab es aber nicht. Denn der neue Eierkocher 
war ja gar nicht angeschaltet. Dann ertönte wieder ein 
lautes, dieses Mal energisches „Hallo“. Wir waren 
fassungslos, wild redeten wir durcheinander, so nach 
dem Motto, dass das ja gar nicht sein könne. Unvor-
stellbar kam es dann noch zu einer Sensation, das Teu-
felsding krächzte klar und deutlich meinen Namen. 
Meine Frau war vor Schreck kreidebleich und ich 
ließ, meine 100 kg, wie einen nassen Sack, auf einen 
Küchenstuhl plumpsen. Hexerei war das, wir konnten 
an nichts Anders mehr denken. 

Als dann der Eierkocher noch laut anfing zu lachen, 
konnte das unsere Angst nicht mehr steigern... bis ich 
entdeckte, dass ich wohl bei der Ankunft mein Handy 
auf dem Küchentisch neben den Eierkocher abgelegt 
hatte. Dabei hatte ich aus Versehen eine Taste gedrückt, 
die automatisch verbindet. Das Handy hatte so meine 
Kollegen angewählt. Als ich ihnen die Geschichte von 
unserem „sprechenden Eierkocher“ erzählte, wurde 
ich natürlich ganz schön aufs Korn genommen. Aber 
nachdem wir unserem Schreck herzhaft lachend über-
wunden hatten, wussten wir: Nichts ist unmöglich 
solange man daran glaubt, sogar an „sprechende Eier-
kocher“. 
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 Quiz in Velberter Platt

 Was ist das?

 1. Kamptäsch

  □  a. Geldbeutel

  □  b. Kleidersack

  □  c. Wandertasche

 2.  Betspreït

  □ a. Bittsteller

  □  b. Tagesdecke

  □  c. Gießkanne

 3.  Lieftout

  □  a. Altenteil

  □  b. Liebesgeflüster

  □  c. Tanz

Auflösung auf Seite 26

Mundart-Quiz

Wir Kinder vom Dalbecksbaum

Ursula Ohlendorf

Anfang der 50er Jahre, wurden die Kinder vom Dahl-
becksbaum, vom Kirchenchor St.Paulus zu einem 
Kinderfest eingeladen. Pfingstsonntag trafen wir uns 
alle an der Straße zur Dalbeck. Mein Vater war der 
Anführer. Mit einer Bonbonkette, Frack und Zylinder 
sah er lustig aus. Wir Kinder und auch viele Erwach-
sene wanderten dann durch die Dalbeck bis nach Flan-
dersbach. Auf einer Wiese hinter dem Restaurant 
„Krug zum grünen Kranze“ war schon alles für uns 
Kinder vorbereitet. Es gab Kuchen, Kakao und andere 
Getränke. Die größeren Kinder trafen sich zum Sack-
hüpfen und Eierlaufen. Es wurde viel gelacht und die 
Gewinner bekamen einen Preis. Die Kleineren spiel-
ten Blinde Kuh und Topfschlagen mit verbundenen 
Augen. Es war einfach ein schöner Nachmittag. Viele 
Kinder hatten noch den schrecklichen Krieg miterlebt. 
Das Fest war für uns Kinder eine große Freude. Müde 
ging es dann zurück nach Hause. Für das nächste Jahr 
wurde Neues geplant.

Erlebtes

Frühlingsglaube

von Ludwig Uhland   (1787 – 1862)

Die linden Lüfte sind erwacht,

sie säuseln und weben Tag und Nacht,

sie schaffen an allen Enden.

O frischer Duft, o neuer Klang!

Nun armes Herze, sei nicht bang!

Nun muß sich alles, alles wenden

Die Welt wird schöner mit jedem Tag,

man weiß nicht, was noch werden mag,

das Blühen will nicht enden.

Es blüht das fernste tiefste Tal:

Nun, armes Herz, vergiß der Qual!

Nun muß sich alles, alles wenden. 

Foto: Privatarchiv der Autorin



20lll Standpunkte Nr. 77

Ein Konzertabend

Henri Schmidt

In regelmäßigen Abständen besuchen wir die Ess-
ener Philharmonie und genießen schöne Konzerte. 
Bedeutende Orchester und herausragende Solisten 
erfreuen ein dankbares Publikum. So sollte es 
auch bei unserem letzten Besuch im Februar die-
ses Jahres werden. Wir hatten uns ein Orgelkon-
zert ausgesucht, was angesichts dieser wunder-
schönen Orgel im Alfried-Krupp-Saal schon lange 
fällig war. Bei Orgelmusik denkt man in erster 
Linie an gewaltige Musik, die sich sehr häufig an 
christlichen Texten orientiert. So war es auch dies-
mal. Neben einem Werk von Johann Sebastian 
Bach hörten wir, dargeboten von einem der bril-
lantesten Organisten seiner Generation, Simon 
Johnson, eine Sonate in c-Moll zum 94. Psalm 
von Julius Reubke. Offen gestanden kannten wir 
weder den deutschen Komponisten Julius Reubke, 
noch war uns der 94. Psalm geläufig. Wir konnten 
uns zwar vor Beginn des Konzertes in einem klei-
nen Programmheft einen groben Überblick über 
das Konzert verschaffen, aber die Ausmaße dieser 
sinfonischen Dichtung waren uns nicht klar.

Um was geht es im 94. Psalm: „Herr Gott, des die 
Rache ist, erscheine“ heißt es da zu Beginn des 
Bibeltextes. Entsprechend der Thematik wüteten 
bald vehement die Akkorde, der Konzertsaal 
wurde durch die gewaltigen Klänge der Orgel 
erschüttert. Dem Psalm-Text folgend hörten wir 

dann in den weiteren Sätzen die Vorstellungen des 
Komponisten zu Bekümmernissen und Tröstun-
gen, zu Zuversicht aber auch zur göttlichen Ver-
geltung für Unrecht und Bosheit. Ergriffen von 
der Musik und vor allem vom Textinhalt des 
Psalm Verses saßen wir dann spät am Abend über 
dem Bibeltext, den wir jetzt in voller Breite 
erkennen konnten. Was uns nachdenklich machte, 
war die Erkenntnis, dass der Text so sehr in unse-
re Zeit passt.

Denkt man an die täglichen Schreckensmeldun-
gen, an die Hasstiraden in den sozialen Medien, 
an die beängstigende Kriminalität von 1,3 Millio-
nen Straftaten allein im Jahr 2022 in Nordrhein-
Westfalen, an den Krieg in der Ukraine und an die 
Veränderungen in unserer Gesellschaft im Leben 
miteinander, so sind wir bei dem Unrecht und der 
Bosheit, die im Psalm beschrieben wird. Gilt für 

unsere heutigen Zustände 
die Ausrede, dass ganz 
offensichtlich zu Zeiten, als 
der Psalm Text entstand, ähn-
lich Zustände herrschten? 
Haben wir uns seit dieser 
Zeit als Menschen weiterent-
wickelt oder gelten die Ein-
schätzungen der großen Phi-
losophen, dass der Mensch 
der „Wolf des Mitmenschen“ 
(Thomas Hobbes) ist? Und 
wie steht es mit der Vergel-
tung Gottes für all dieses 
Unheil?

Bewegt von all diesen 
Gedanken, ausgelöst durch 
ein Orgelkonzert, ging der 
Konzertabend zu Ende.

Kultur

Kuhn-Orgel im Alfried-Krupp-Saal der Philharmonie Essen
Bild Henri Schmidt 2023
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Poesie

Poesie

Eine Hand voll Zeit
Dorothea Kollenberg

Ein schöner Frühlingstag – mit dir zu zweit,

eine Hand voller Blüten, eine Hand voll Zeit.

Warme Luft, das Licht im hellen Grünen sehen

und mit dir zusammen die vertrauten Wege gehen.

Glücklich sein -  und wieder die Lust noch spüren,

dich liebevoll umarmen - und dich sanft verführen.

Für mich magst du noch zarte, schöne Träume weben.

Eine Hand voll Zeit. - Wie schön ist doch das Leben!

In dieser Zeit möchte ich noch ganz viel Liebe säen

und dann im Sommer eine bunte Blumenwiese mähen.

Einmal wird alle Macht der Welt mich nicht wiederbringen,

doch - in einem Federkleid - werde ich Lieder für dich singen.

Foto: Privatarchiv der Autorin
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Geschichte

Ein Lernbüchlein
Rudolf Voss

Verehrte Leser der Standpunkte, beim „stöbern“ unter 
meinen Bücher habe ich ein sehr zerlesenes und vom 
Alter gezeichnetes „ Lernbüchlein“ gefunden. Heute 
darin zu lesen, hier aus dem Kapitel „Gesundheits-
pflege“ lässt uns nicht ohne Lächeln an Sitten und 
Gebräuche aus alten Zeiten teilnehmen, einige Regeln 
gelten auch heute noch. Es wurde auch die alte 
Schreibweise beibehalten.

Die Haushaltungsschule
Ein Lernbüchlein für die Schülerinnen der 

Haushaltungsschule
Herausgegeben von einer Kommission des Verbandes 

Arbeiterwohl
1907

Preis 45 Pfennig

Pflege deine Gesundheit: Vor allem sei mäßig in Spei-
se und Trank. Iß nicht zu viel und nicht zu gierig. Ißt 
einer zu hastig und gierig, so nimmt er sich nicht die 
Zeit gut zu kauen. Das beste Getränk ist gutes Wasser; 
es darf nicht zu kalt sein, sonst verdirbt es die Zähne; 
es muß rein sein, sonst macht es krank (Malaria, 
Typhus). Zur Zeit großer Krankheiten trinke nur abge-
kochte Wasser. Kohlensaure Wasser sind oft nicht 

rein. Starker Kaffee und Tee sind schädlich. Merke: 
Der Alkohol ist kein Getränk! Er ist Gift! Er löscht nie 
den Durst, sondern vermehrt ihn. Das Bier, mäßig 
genossen, hat öfters anregende Wirkungen, nament-
lich für solche, die schwer arbeiten müssen, aber 
Branntwein dazu wirkt zerstörend. Der zunehmende 
Alkoholgenuß ist Ruin des Volkswohlstandes. Tränen-
ströme armer Frauen und notleidender Kinder hat die-
ses Laster schon hervorgerufen. 

Merke: Pflege deine Zähne, denn sie sind dir zum 
Kauen und Verdauen unentbehrlich. Speisereste, wel-
che im Munde in Fäulnis übergehen, greifen die glän-
zende Oberschicht der Zähne, den Schmelz an und 
bringen auch die Zähne selbst zum Faulen. Darum 
putze nach der Mahlzeit oder wenigstens abends und 
morgens die Zähne mit einer weichen Bürste oder 
Läppchen. Vermeide schnellen Wechsel von sehr hei-
ßen und sehr kalten Speien, weil sonst der Zahn-
schmelz rissig und brüchig wird. Sei reinlich! Beden-
ke, daß mit Unreinlichkeiten oft Ansteckungs- und 
Krankheitsstoffe in den Körper wandern. Iß und trinke 
nicht aus unsauberen Geschirren, nie mit ungewasche-
nen Händen, nie unreine, ungewaschene Nahrungs-
mittel. Spucke nicht auf den Boden und achte darauf, 
dass der Auswurf anderer, besonders Kranker, nicht 
auf dem Zimmerboden auftrocknet, in die Luft 
gelangt und unheilstiftend eingeatmet wird. Spuck-
näpfe müssen mit einem Deckel versehen sein. 

Spuckkästen mit Sand oder Sägemehl sind ganz 
untauglich. Achte auf deine Fingernägel; sie seien 
nicht zu kurz unschön abgeschnitten oder gar abgebis-
sen, noch sollen sie wie Krallen langgezogen werden. 
Laß keinen Schmutz unter den Nägeln sich ansam-
meln; auch dieser kann die Brutstätte zahlreicher 
Krankheiten sein; fahre öfters unter den Nagel mit 
einem Messerchen oder Hölzchen, welches glatt und 
zugespitzt ist, her. Bohre nicht mit den Fingern in der 
Nase. Eine besondere Pflege verdient die Haut. Der Foto: Privatarchiv des Autors
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ganze Körper muß nach sehr schmutziger Arbeit auch 
sonst öfters gewaschen werden. Wer keine Badeein-
richtung benutzen kann, soll wenigstens einmal 
wöchentlich den ganzen Leib mit Schwamm und 
Seife abwaschen. Wasche täglich Gesicht, Hals und 
Brust, wöchentlich wenigstens die Füße. 

(Nach einer langen Abhandlung zu Pflege der Augen 
und Ohren, über Zimmerklima u.s.w. 
Hier nun zur Beachtung für uns als Redakteure )

Beim Schreiben achte auf die Körperhaltung. Die 
Brust darf nicht anliegen, das beengt das Atmen, der 
Kopf darf nicht nach einer Seite hängen, die Schultern 
müssen gleich hoch sein. Brust heraus! Kreuz hohl; 
Rumpf aufrecht! Kopf hoch! Viele sind durch schlech-
te Haltung bucklig oder schief geworden. Pflege nach 
der Arbeit der Ruhe und gönne dir Erholung. Meide 
aber jene Spiele, die den Körper zu sehr anstrengen 
(Sport), wie anhaltendes Ballspiel, weiter Dauerlauf, 
anhaltender Tanz; denn das bringt dem Körper keine 
wohltuende Ausspannung, sondern schädliche 
Erschöpfung. Also auch hierin halte Maß:

Arbeit, Mäßigkeit und Ruh
Schließt dem Arzt die Türe zu.

Gebet einer Nonne 
Aus dem 17. Jahrhundert

Autor unbekannt, gefunden von Christine Holm

Bei einer Aufräumaktion fand ich diesen Text aus dem 
17. Jahrhundert in den Papieren meines Vaters. Das 
Gebet hat mich sehr beeindruckt, dass ich den Text 
den Standpunktelesern nicht vorenthalten möchte.

„Herr du weißt besser als ich selbst, dass ich älter 
werde und eines Tages alt bin. Bewahre mich vor der 
unheilvollen Angewohnheit, zu meinen, ich müsse zu 
allem etwas sagen und das bei jeder Gelegenheit. 
Befreie mich von dem Verlangen, jedermanns Ange-
legenheit in Ordnung bringen zu wollen.

Mache mich bedachtsam und nicht schwermütig, 
hilfsbereit, jedoch nicht herrschsüchtig. Angesichts 
meines unermesslichen Vorrates an Lebenserfahrung 
erscheint es bedauerlich, nicht alles zu nützen, aber 
du weißt, Herr, dass ich ein paar Freunde haben möch-
te am Ende. Bewahre mich davor, endlose Einzelhei-
ten aufzuzählen; verleihe mir Flügel zur Hauptsache 
zu kommen.

Versiegle meine Lippen, was meine Schmerzen und 
Leiden anbelangt. Sie nehmen zu, und die Lust daran, 
sie aufzuzählen, wird wohltuender mit den Jahren. 
Um soviel Gnade zu bitten, dass ich an den Erzählun-
gen über die Schmerzen anderer Gefallen finden könn-
te, wage ich nicht. Hilf mir jedoch, sie in Geduld zu 
ertragen. Ich wage es nicht, ein besseres Gedächtnis 
zu erbitten, wohl aber zunehmende Bescheidenheit 
und abnehmende Selbstsicherheit, wenn meine Erin-
nerung mit den Erinnerungen anderer in Widerspruch 
zu stehen scheint.

Führe mich zu der großartigen Erkenntnis, dass ich 
mich gelegentlich auch irren könnte. Trage Sorge 
dafür, dass ich einigermaßen liebenswürdig bin; ich 
möchte keine Heilige sein - mit manchen von ihnen 
ist es so schwer zu leben -, aber eine sauertöpfische, 
alte Person ist eines der hervorragenden Werke des 
Teufels. Schenke mir die Fähigkeit, Gutes zu entde-
cken an Orten, an denen ich es nicht erwarte und 
Begabungen in Menschen, denen ich sie nicht 
zutraue.

Und gib mir, oh Herr, die Gnade es ihnen auch zu 
sagen. 

Amen“
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Reimeritis
Ballade von einem unglücklichen Poeten 

der aber geheilt wurde

Rudolf Voss

Ich, ein Werbetextberater 

war Patient beim Psychiater.

Dieser fragte: „Na, wie geht's?“

Ich: „Sehr schlecht, ich reime stets!“

Kaum ist mir ein Wort entfallen,

ob beim Sprechen, oder Lallen,

mach‘ ich einen Reim daraus,

ich halt das nicht länger aus.“

Sprach ich, beinah‘ unter Tränen.

Doch ich muss es hier erwähnen,

dass meine Werbung oft nicht schlicht,

in schönen Versen zu Euch spricht.

Und so sag ich: „Wurst in Dosen,

schmeckt auch ohne Currysaucen!

Ganz verzaubert wie im Märchen,

lutschen Kinder Gummibärchen“

Auf diese Reime bin ich stolz. 

Sie wuchsen all‘ auf meinem Holz.

Doch nach jedem schlichten Wort,

geht jeder Satz als Reim mir fort.

Beim Finanzamt sag ich gleich: 

„Nehmt mir alles, ich bin reich!“

Möchte ich ein kühles Bier,

des Reimes wegen nehm' ich vier.

Selbst in meinem tiefsten Schlafe, 

zähl‘ im Reime ich die Schafe.

Ich bitt‘ euch Herr im weißen Kittel, 

um ein probates Gegenmittel.“

Der Seelendoktor gab dann kund, 

die Reimeritis sei der Grund:

„Die Reimeritis, ohne Frage,

wird unbehandelt sehr zur Plage.

Und ohne Biegen, ohne Brechen, 

muss der Patient in Reimen sprechen. 

Der Krankheitsherd liegt im Gehirn,

im Hinterkopf, weitab der Stirn.“

Dann gab er mir, er waren nicht träge,

dorthin ein paar Hammerschläge.

Mit seinem Gummihämmerlein,

es tat nicht weh, es war sehr ... schön.

Ich fühlte mich ad hoc geheilt.

Ich bin befreit nach Haus‘ ge...laufen.

Was einst gereimt, beinah' gedichtet,

wird von mir nur noch schlicht be...schrieben.

Es hat zum Guten sich gewendet.

Drum die Ballade hier nicht endet,

nein, schlicht und einfach aus ist!

Frühlingsbotschaft

von Heinrich Heine  (1797- 1856)

Leise zieht durch mein Gemüt

liebliches Geläute.

Klinge kleines Frühlingslied,

kling hinaus ins Weite!

Kling hinaus bis an das Haus,

wo die Blumen sprießen;

wenn Du eine Rose schaust, 

sag, ich lass sie grüßen. 
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Buchbesprechung

Udo Neblung

Feilspäne und Hammerschlag

Alt-Velberter Geschichten von Eduard Schulte, 
ins Hochdeutsche übertragen von Klaus Saeger

Der Kaufmann und Heimatdichter Eduard Schulte 
veröffentlichte dieses Sammelwerk von Prosatexten 
und Gedichten im Jahr 1925 - fast ausschließlich in 
Velberter Platt.

Er schreibt über Begebenheiten und Eigenheiten 
seiner Zeitgenossen oft in deftigem bergischen Humor 
und Witz.

Von ehrlichen, aber auch von verschlagenen 
Mitmenschen ist die Rede, von ausschweifenden 
Festen und Feiern, aber auch vom bescheidenen 
Alltagsleben.

Um diesen Schatz nicht in Vergessenheit geraten zu 
lassen, kann man erstmalig Schultes Werk in 
hochdeutscher Übertragung lesen. 

Sie können dieses Heimatwerk zu € 24,00 erwerben 
bei 

· Scheidsteger Medien,
Werdener Straße 45, 42551 Velbert-Mitte

· Deutsches Schloss- und Beschläge-Museum

· Buchhandlung Thalia im Galerie-Center

Christine Holm

Zur See

Dörte Hansen 

Seitenzahl der Print-Ausgabe 256 Seiten
Herausgeber Penguin Verlag

Preis gebundenes Buch 24,00 € 

Dörte Hansen,1964 in Husum geboren, ist NDR 
Redakteurin und Autorin. Ihr erstes Buch „ Altes 
Land“ wurde 2015 Jahresbestseller der Spiegel-
Bestsellerliste und verfilmt, wie auch ihr 2. Buch „Mit-
tagsstunde“. „Zur See“ ist ihr drittes Buch und liest 
sich so ganz anders.

Es spielt auf einer kleinen Nordseeinsel. Hier lebt die 
Familie Sander seit fast 300 Jahren. Hanne hat drei 
Kinder großgezogen, ihr Mann hat die Seefahrt und 
die Familie aufgegeben und lebt in einer Vogelwarte. 
Die Kinder haben ihre Probleme, bis auf Hendrik.  
Tochter Eskes, die im Seniorenheim Seeleute und Wit-
wen pflegt, fürchtet die Touristenströme, weil mit 
ihnen die Inselkultur verloren geht und zur Folklore 
verkommt. Rykmer Sander hatte ein traumatisches 
Erlebnis auf See, das ihn zum Alkoholiker werden 
ließ. Henrik ist nie zur See gefahren, sammelt Strand-
gut, bearbeitet es und stellt es mit Erfolg aus.

Es geht um eine Zeitenwende. Dörte Hansen sagt: 
„Aus dieser Insel, die lange von der Seefahrt geprägt 
war, wird eine Insel, auf der die Leute mittlerweile 
von Dienstleistungen leben. Sie kümmern sich um die 
Touristen, sie fahren sie mit den Kutschen um die 
Insel, sie vermieten ihre Zimmer an Gäste“. Sie 
erzählt von dem Wandel einer Inselwelt, die alten 
Gesetze haben ihre Bedeutung verloren. Als ein Wal 
auf der Insel strandet, wendet sich die Geschichte. Es 

gibt neue Möglich-
keiten, Hoffnung, 
auch für die Fami-
lie Sander.

 Ein wunderbares, 
bemerkenswertes 
Buch, ich wollte 
es erst weglegen. 
Die Frage „woher 
kommt unsere 
Liebe zum Meer 
und die ewige 
Sehnsucht nach 
einer Insel?“, die 
Dörte Hansen 
stellt, hat mich 
nicht losgelassen. 
Ich hätte mir einen 
anderen Schluss 
gewünscht.
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V ELBERT-MI TTE 
AWO-Generationentreff
Friedrich-Ebert-Str. 200
( 02051/30 98 142 
oder  02051/30 98 147
Fax  02051/30 98 036
www.awo-velbert.de

Begegnungszentrum Kostenberg
Hardenberger Hof 24-26
(  02051/62 400 
bzk.velbert@web.de
www.begegnungszentrumkostenberg.de

Information:  Frau Nicole Bernhardt 

Caritas Seniorenreisen
Nordstr. 1, 42549 Velbert 
(  02051/41 90 40
Information:  F. Gabi Kuhn
seniorenreisen@caritas-mettmann.de

Caritas Kurberatung
Nordstr. 1, 42549 Velbert 
(  02051/41 90 40
kuren-velbert@caritas-mettmann.de
Information:  F. Gabi Kuhn

Caritas-Pflegestation Velbert
Pflegedienstleitung F. Birgit Hinz
Schloßstr. 67/67a, 42551 Velbert
(  02051 95 25 25 
birgit.hinz@caritas-mettmann.de 

Caritas- Migrationsberatung
Judith Vogelsang, 
Schloßstr. 67/67a, 42551 Velbert 
(  02051/95 25 20
mbe-velbert@caritas-mettmann.de 

DRK-OrtsvereinVelbert-Mitte
Nordstr. 26-28
Handy:  0157 71 919 488
Information: Frau Kluge

Seniorenzentrum
Seniorentreff
Wordenbecker Weg 51 - 56
(  02051/60840 1150
Information: Frau Katja Ullmann
www.convivo-life,de
info@seniorenzentrum-velbert.de

Johanniter-Heim Velbert GmbH
Cranachstr. 58
(   02051/803130
Info:  Frau Gryczan
Regelmäßige Gruppenangebote u. 

Hospizverein Niederberg e.V.
Oststr. 57
(   02051 92 19 410
Info:  Fr. Schyklenk

Kolpingfamilie Velbert
„Alte Freunde“
Kolpingstr. 11, 42551 Velbert 
(  02051/58057
Info:  Herr Oberwinster
www.kolping-velbert.com

Senioren Residenz Allo Heim
„Haus Bergisches Land“
Forststr. 21, 42549 Velbert
( 02051/205-0
Info:  Herr Dravenau,
 Frau Brockmann
www.alloheim.de/pflege-velbert

Pfarrei St. Michael und Paulus
Pastoralbüro St. Marien: 
Mittelstr. 7a, 42551 Velbert 
(  02051/95790
pastoralbuero@st-michael-paulus-
velbert.de

Seniorentreff St. Joseph
Friedrichstr. 316 (im Pfarrhaus) 
(  02051/2989591
Information: Pater John

VHS-Programm für Ältere
Nedderstr. 50  (Verwaltung)
(  02051 / 94 96 00
www.vhs-vh.de
info@vhs-vh.de

LA N GEN BER G 
AWO-Seniorenzentrum Haus Meyberg
Pannerstr. 3, (02052/8860
Info:  Frau Engelen
sz-haus-meyberg@awo-niederrhein.de

AKTIV 
Begegnungsstätte St. Michael
Froweinplatz 4
Information: Frau Joanna Hurek
(  02052 / 6602
www.st-michael-paulus-velbert.de
pastoralbuero@st-michael-paulus-
velbert.de 

Convivo Mobile GmbH
Seniorenresidenz Elisabeth
Krankenhausstr. 19, 42555 Velbert
www.elisabeth-stift-langenberg.de

(  02052/6029-0
Info: Herr Schukolinski
Demenzberatung,
Hilfen im Alter,
Beratung zur Pflege

Begegnungszentrum 
Begegnungs- und Servicezentrum 
der Ev. Kirchengemeinde 
Langenberg, Demenzberatung, 
Partner der Alzheimer-Gesellschaft
Klippe 2, 42555 Velbert-Langenberg
( 02052/2734,
Fax. 02052/926956
www.klippe2.de
klippe2@ekgla.de
Info:  Frau Astrid Kothe-Matysik

N EV I GES
AWO-Stadtteiltreff
Elberfelder Str. 21, 
(  02053/7312
Info:  Frau Andrea Siepmann
www.awo-velbert.de
neviges@awo-velbert.de

Domizil Burgfeld Wohnfühlen GmbH

Emil-Schniewind-Str. 13
42553 Velbert 
(  02053/150
Info:  Frau Schlimme

Evangelisches Gemeindehaus
42553  Velbert - Neviges
 Siebeneicker Str. 5, 
Info: Gemeindebüro
( 02053 / 7363

Maria Königin des Friedens 
Glocken-Treff
Tönisheider Str. 8, 
(  02053/5341
Info:  Frau Schneider
E-Mail: glocken-treff@neviges.de

Treffpunkte

Termine für Sonderveranstaltungen 
aller Art unter den angegebenen 
Telefon-Nummern zu erfragen!

Quiz-Auflösung von Seite 13

1 b       2 c       3 b

Seniorentreff St. Paulus
Pfarrzentrum, Poststr. 191, 
(  02051/63191
Information: Frau Müller 

http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
http://www.awo-velbert.de
mailto:bzk.velbert@web.de
http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
http://www.begegnungszentrumkostenberg.de
mailto:seniorenreisen@caritas-mettmann.de
mailto:kuren-velbert@caritas-mettmann.de
mailto:birgit.hinz@caritas-mettmann.de
mailto:birgit.hinz@caritas-mettmann.de
mailto:bzk.velbert@web.de
mailto:bzk.velbert@web.de
mailto:pastoralbuero@st-michael-paulus-velbert.de
mailto:pastoralbuero@st-michael-paulus-velbert.de
http://www.st-michael-paulus-velbert.de
http://www.st-michael-paulus-velbert.de
mailto:pastoralbuero@st-michael-paulus-velbert.de
mailto:pastoralbuero@st-michael-paulus-velbert.de
http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
http://www.Elisabeth-Stift-Langenberg.de
mailto:Glocken-Treff@neviges.de


27



28lll Standpunkte Nr. 77


